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Ein Dröhnen, das zu einem unerträglichen Leid heranwuchs, peinigend, beherrschend und sogleich so befreiend. Den Traum, den ich zuvor durchleben musste, war bei Weitem nicht das, was ich mir unter einer erholsamen Nacht vorgestellt habe. Der Schmerz erlangte eine Höhe der Unerträglichkeit, die mich in die Knie zwang, obwohl ich schon längst am Boden lag. Steiniger Boden drückte sich in meine geschundene Haut, ließ mich jeden Kiesel fühlen, der sich unerbittlich in mein Fleisch drückte. Ich hatte das Gefühl, nackt zu sein, obwohl mein Körper ein kratzendes Kleid bedeckte. Es stank nach dem Schmutz, den ich seit der letzten Nacht ausgesetzt war. Irgendwann war mir aufgefallen, dass ich mich nicht mehr zu Hause befand, sondern in einen dunklen, mit Gitterstäben umringten Käfig. Mit dem bloßen Auge war es kaum zu erkennen, aber allein die Tatsache, nirgends einen Weg hinaus zu finden, zeigte mir, dass ich gefangen war. Und ich war alleine. Nur würde sich dieser Zustand rascher ändern, als mir lieb war.


Schon bevor der Morgen graute, drang das Licht der Fackeln zu meiner unfreiwillig gewählten Schlafstätte. Nicht durch direkte Einstrahlung, viel mehr war es ein Schein von vorbeilaufenden Personen, die diese Lichter bei sich trugen. Ich hörte Schritte, diverse Gespräche, die mir nicht offenbarten, worüber gesprochen wurde. Ich vernahm Schreie, die dumpf zu mir hinüberdrangen. Leidende, Mut zerstörende Schreie. Schon bei dem ersten Kreischen löste es unweigerlich eine deutlich sichtbare Gänsehaut überall auf meinen Körper aus, die einfach nicht verschwinden wollte.


Ich fühlte die Angst. Sie war ein gelegentlicher Begleiter in meinem Leben, jedoch niemals derart intensiv wie derzeit. Eher etwas, dass mich immerzu warnte kein, Risiko einzugehen. Niemals habe ich diese Fülle an Panik spüren müssen, dass ich befürchten musste, so bald nicht mehr unter den Lebenden zu weilen. Auf keinen Fall wollte ich sterben, aber auch keinen einzigen Tag leiden, auch nicht, wenn ich dadurch am Leben bleiben könnte. Wie stark muss der Lebenswillen sein, um eine derartige Pein überstehen zu können, die einen wünschen ließ, endlich das Zeitliche segnen zu dürfen?! Niemals möchte ich in diese Situation geraten, niemals die Entscheidung treffen wollen, ob ich weiterkämpfen will oder aufgebe.


Ich versuchte meinen Körper auszurichten, doch meine Beine brachen augenblicklich zusammen. Als hätte ich jegliches Gefühl darin verloren, während der Boden rutschige Seife bedeckte. Ewas musste mir eingeflößt worden sein, so dass ich weder aufstehen noch weglaufen konnte. Auch wenn es für meine Logik wirklich sinnfrei erschien, denn aus diesem Käfig würde ich niemals entkommen können, solange ich nicht den passenden Schlüssel in meinen Fingern hielt. Lächerlich einer jungen Frau so etwas zuzutrauen, die niemals im Leben flüchten musste, keine Erfahrungen darin hatte zu kämpfen oder sich gar anderweitig zur Wehr zu setzen. Mein Leben begann behütet, so wie bei den meisten Frauen auch, so dass es ausschließlich im gewohnten Umfeld eines kleinen Dorfs stattfand. Abgesondert, mit den einfachsten Aufgaben, die in einem Heim erforderlich waren. Bis das Oberhaupt meiner Familie plötzlich starb und wir mit alldem alleine klarkommen mussten. Es war seltsam, aber dadurch, dass ich nie etwas anderes kannte, tat ich diese Tätigkeiten gerne. Ich freute mich darüber, dass meine Mutter das Essen, was ich tagtäglich mit aller Mühe zubereitete, so freudig entgegennahm. Dass es besondere Momente waren, die wir miteinander verbrachten, da unsere gemeinsame Zeit spärlicher ausfiel, als es eigentlich in meinem Alter sein sollte. Mittlerweile hatte ich ein Alter erreicht, das mich dazu befähigte, eine eigene Familie zu gründen. Ich hätte das erste Mal bei den Schaufesten dabei sein dürfen, hätte mir ein besonderes Kleid ausgesucht, meine Mutter hätte mich hübsch gemacht. Ob ich jemals wieder in mein Heim zurückkehren dürfte, um mir dieses Kleid auszuwählen und erwachsen zu werden, blieb derzeit fraglich. Auch wenn mich die Gesamtheit dieses Ortes nicht erreichte, versprach die deutlich spürbare Aura nur eines: Der Tod war allgegenwärtig.


Je mehr Schritte ich an meiner Zelle vorbeilaufen hörte, desto größer war die Anzahl der Schreie, die ich außerhalb dieser Wände wahrnehmen konnte. Schrill, qualvoll, mit Angst durchzogen. Ich war in der Hölle gelandet. Dabei hatte ich gedacht, dass es sie nicht geben würde, hatte all das als Quacksalberei abgestempelt, nur um nicht in eine Welt gezogen zu werden, die nicht mit meinen Vorstellungen vom Leben übereinstimmten. Denn das, was uns von klein auf übermittelt wurde, klang für mich vom ersten Tag an wie eine fantasiereiche Geschichte. Viele der uns auferlegten Regel waren aus menschlicher Sicht leicht verständlich und für ein Miteinanderleben unabdingbar. Hieß noch lange nicht, dass es allerhand Reglungen gab, die vor lauter Unterdrückung und Heuchelei nur so trieften. Aber nicht überall waren die Dorfvorsteher derart tolerant, dass sie einem Mädchen mehr Zeit gewährten als üblich. Entweder waren sie gnädig genug, bevor ich in die Hände eines Mannes übergeben wurde, der es ab diesem Zeitpunkt ausnahmslos besitzen würde, oder es benötigte eine lange, nervenaufreibende Sitzung bei den Priestern, um meine Gedanken rein zu waschen. Es wäre schändlich, wenn ich das Ansehen meines Mannes in den Dreck ziehen würde, nur weil ich einen eigenen Kopf besitzen wollte. Fort meines Lebens führte ich meine Gedanken im Stillen durch. Versuchte, mein Gesicht rein zu behalten und niemanden nur die Spur meiner Skepsis oder den argwöhnischen Gedanken preiszugeben. Derzeit lag diese Maske in Scherben neben mir im Dreck. Dafür war es zu Dunkel. Niemand würde die Grimasse erkennen, die ich hier offen ausstrahlte. Vermutlich war irgendetwas hindurchgesickert und erhielt meine berechtigte Strafe für all die Jahre, in denen ich mich von der Gemeinde abwenden wollte. Nur warum höre ich allein männliche Stimmen, die lauthals ihre Schmerzen durch die Gänge schrien? Oh Mutter, pass bitte auf meine kleine Schwester auf, dass sie nicht das Gleiche durchmachen muss wie ich. Auch wenn ich mir derzeit nicht bewusst war, was mir bevor besteht.


Schwere Schritte näherten sich meiner Kammer, die erneut den Schein einer Laterne durch das kleine Fenster der Tür hineinbrachten. Ich glaubte schon, dass es sich wie alle anderen Lichter sobald wieder entfernte, aber diesmal blieb es. Das Klimpern eines Schlüsselbundes erklang hallend im Gang. Mein Herz schlug mir jäh bis in den Hals hinauf, bohrte ein Loch in meinem Kehlkopf und setzte sich dort nieder, um mir weiterhin als dicker Knoten die Luft abzuschnüren. Quietschend sprang die Tür auf. Herein trat ein Mann, verhüllt mit einem Tuch, dass ausschließlich sein Mund bedeckte, um sich entweder teilweise zu verhüllen oder vom Gestank getrennt zu sein, der wohl nicht nur aus diesem Raum kam. Gerade als er die Tür öffnete, kam mir eine Wolke von Ausscheidungen aller Art entgegen. Der beißende Geruch von Urin und Erbrochenen raubte mir schlichtweg den Atem. Und ich roch Blut. Es klebte überall an seiner Kleidung.


„Los hoch, du Stück Scheiße“, zischte er mich an und riss mich am Nacken hoch.


Auch jetzt noch hatte ich keine Kontrolle über meine Glieder. Es war ein Wunder, dass ich nicht gelähmt am Boden lag. Der Mann stieß mich vorwärts, so dass ich hart gegen die Steinwand prallte. Ich verlor den Halt, fand nichts, an dem sich meine Finger festhalten konnten und stürzte in die Pfütze direkt neben der Tür, von der ich hoffte, dass sie nicht aus irgendeinem Menschen stammte. Meine blonden, immerzu leicht welligen Haare sogen die Suppe augenblicklich in sich auf. Ich befürchtete bereits, dass mein gesamter Körper den Gestank dieses Ortes in seinen Inneren abspeichern und nie wieder loslassen würde.


Der harte Tritt seiner verstärkten Stiefel traf mich an meinen Bauch. Ich würgte Luft und gab ein knappes Krächzen von mir, nachdem mir der Schmerz in die Augen schoss.


„Du wirst schon sehen, was dir blüht, wenn du meinen Anweisungen nicht befolgst.“


Ich würde sie gerne befolgen, wenn ich nur aufstehen könnte. Doch derzeit war auch mein Hals nicht dazu in der Lage, überhaupt einen einzigen Satz zu bilden. Ich hustete mir die Seele aus dem Leib und lag in irgendeiner Scheiße, die ich partout nicht einatmen wollte. Kurzerhand riss er mich abermals in die Höhe, schleifte mich halb über den Boden und überließ mir somit nicht mehr die Wahl, etwas Entscheiden zu dürfen. Am liebsten hätte ich die Bewusstlosigkeit gewählt, die mir den Anblick dieses Elends ersparte.


Wir betraten einen Raum, der einen ganzen Saal ausmachte. Wände behangen von Fackeln und beängstigenden Ornamenten. Bedauernde so wie leere Blicke trafen mich, als ich mitten durch das Geschehen geschleift und auf eine Holzbank geworfen wurde, die mir mit einem Blick zeigte, dass mich hier nichts Gutes erwartete. Ich sah das Blut in Strömen fließen, wie es aus allen möglichen Körperöffnungen glitt, für immer verschwunden zwischen den Exkrementen, die während ihres Kampfes zu Boden sickerten.


Der Mann presste meine Gelenke in eisige Fesseln, die mir augenblicklich die Haut abschnürten. Mit den Händen nach oben hängend, legte er neben mir einen Hebel um, der die Bank in die Senkrechte beförderte. Sofort schoss ein Schmerz durch meine Arme und Schultern, als allein die Fesseln an den Gelenken mein Sturz nach unten abfingen. Augenblicklich entfuhr meiner Kehle ein unterdrücktes Kreischen, das unter dem vielen Gestöhne und Geschrei vollkommen unterging. Mein Henker schaute mich interessiert an, als ich weiterhin keinen Mucks von mir gab, obwohl die scharfe Seite des Metalls meine Haut aufschlitzte.


„So?! Eine ganz Schweigsame haben wir da“, bemerkte er mit herausgefordertem Blick.


War es in diesen Fall besser, meine Angst zu zeigen? Hinauszuschreien, dass ich unerträgliche Schmerzen fühlte, dass ich glaubte, meine Hände würden bald nicht mehr zu meinen Armen gehören? Ich wollte es nicht, wollte nicht zeigen, dass ich mich jemanden unterwerfen konnte, der mir von Anfang an so brutal entgegenkam. Ich war umgeben von purer Gewalt und den nahenden Tod, an dem jeder Gefangene nur ansatzweise kratzen durfte. Sie berührten ihn, schauten ihn tief in die Augen, bis die Botschaft überdeutlich angekommen war: Du stirbst nicht. Du bleibst am Leben. Leidend, hassend, verzweifelnd. Und nichts wird dich davor schützen, davon befreien.


Und mein ganz persönlicher Weg der Verzweiflung hatte gerade erst begonnen.


Ich spürte kaum das Kitzeln auf meiner Haut, als mein rotes, glänzendes Blut wie Honig meinen Armen hinunterglitt. Schneidend und beißend drückte sich das Metall weiter in mein Fleisch, schabte an meinen Knochen und versetzte mich in einen Zustand, an dem ich gerne geschrien hätte. Wieso starrte ich meinen Peiniger einfach bloß an?


Jemandes Stimme schrillte neben mir auf, als dessen Fuß mit einer rostigen Säge abgetrennt und das letzte Stück des Knochens einfach umgeknickt wurde. Mir wurde so übel von den Gerüchen, den Schweiß der Anstrengung, der Angst. Den Anblick von verstümmelten Lebewesen, Stümpfen, die einst ein Teil des normal gewachsenen Körpers war.


Das war nicht die Wirklichkeit, keine Zuchtanstalt.


Das war die Hölle höchstpersönlich.


Mir schwindelte der Kopf. Ich neigte mich nach vorne, wollte die Umgebung und diese Welt aus meinem Kopf verdrängen, doch auch das gewährte man mir nicht. Eine Schnalle fixierte meinen Kopf, so dass ich den Raum gezwungen überblicken musste. Ich wusste, wenn ich jetzt versuchen würde, die Augenlider zu schließen, würden sie diese gewaltvoll davon abhalten. Also betrachtete ich das Elend, sah zu, wie sich erneut jemand übergab, sein Henker nur freudig sein Werk begutachtete und anschließend mit einer weiteren Methode fortführte. Und wenn das nicht genug war, wurden zwei aneinandergekettet, die sich gegenseitig peinigen mussten. Sie drohten ihnen deutlich, dass ihnen dasselbe Schicksal ereilen wird wie der Kerl, der vorhin sein Fuß verloren hatte und immer noch aus voller Kehle schrie, obwohl seine Stimme bereits keinen Ton mehr besaß. Ihnen musste doch klar sein, dass sie davor nicht geschützt blieben. Sie verloren irgendwann einen Teil ihres Körpers, und diese schrecklichen Männer entschieden darüber, welcher Teil es sein wird.


„Nenn mir deinen Namen.“


Mein Blick wechselte jäh zu meinem Henker.


Er schlug mich. „Hast du mich nicht verstanden?“, brüllte er.


„Delia“, hustete ich.


„Und weiter?“


„Das ist alles“, antwortete ich eingeschüchtert.


Er zog die Augenbraue hoch und kratzte sich dabei am Kinn.


„Eine Jungfrau.“


Hätte ich nur nichts gesagt. Hätte ich mir doch einfach einen Namen ausgedacht, irgendeinen. Meine Fantasie hat mich doch sonst nie im Stich gelassen, wieso zog ich es vor, ehrlich zu sein?


Polternd fiel ich zu Boden, als mir die Fesseln plötzlich geöffnet wurden. Wie auch in der gesamten Zeit war ich nicht in der Lage aufzustehen.


„He!“, rief er durch den Raum. „Bring sie zu Leto."


Jemand löste sich aus einer Ecke und stapfte auf mich zu. Im Gegensatz zu den Restlichen war er weniger mit Blut verschmiert, sah zum Vergleich noch normal und ordentlich aus. Doch das würde sich bald ändern, sobald er meinen blutverschmierten Körper anhob.


Beinahe behutsam schob er seine Arme unter die Beine und meinen Rücken, hievte mich hoch und lief geradewegs aus dem Saal hinaus. Führte mich den Gang entlang, weg von den Lauten, den Gestank, dem Leid. Zu etwas, dass nur noch schlimmer sein musste. Niemals bedeutete es die Freiheit unverheiratet zu sein, unberührt und unschuldig. Nicht an einen Ort voller Männer.


Die Treppen, die uns in eine andere Etage brachte, hallten unnatürlich in meinen Ohren wieder. Es klang, als wenn er mich nicht nur aus dem Keller brachte, sondern aus einer ganz anderen Welt. Als wenn wir durch ein Portal traten, dass geradewegs in die Menschenwelt führte. Licht schlug mir entgegen, ließ meine Augen brennen und Tränen. Doch wenn ich meine Hand anheben würde, um diese zu schützen, würde das Blut auch in meinem Gesicht besudeln, während es nicht einmal von Tränen berührt wurde.


Das Gebäude war so leer, als würde hier niemand leben, als würden sich alle unten aufhalten, nur um ihrer Lust nach Quälerei zu befriedigen. Sie mussten einfach Spaß an der Sache habe. Ihre Gesichter konnten diese Freude nicht verbergen, egal wie sehr sie mit ihren Tüchern verborgen blieben. Augen logen niemals.


Mit einem Schwung stieß er eine Tür auf, setzte seine Schritte beinahe absichtlich laut auf den Boden auf und schaffte es sogar, die nächste nur mit seinen Fuß zu öffnen.


„Anscheinend wart ihr erfolgreich“, sagte eine vornehm klingende Stimme, die zwar aus dem Fenster hinaus gerichtet, aber für unsere Ohren bestimmt war.


Der Braunhaarige drehte sich um. Er hielt seine Arme bloß leicht verschränkt vor seinem Oberkörper, als wäre es ihm anhand der Weste kaum möglich, weiter nach vorne zu gelangen. Darunter verbarg sich bloß ein dunkles Hemd. Zu diesen teuren Stoffen trug er wenig Schmuck, welches mehr ein Erkennungsmerkmal war als eine Verzierung. Die goldene Kette um seinen Hals mit dem unbekannten Ornament aus verwobenen Linien und der Rosette in der Mitte würde mir weder jetzt noch später bekannt vorkommen. Sein pechschwarzer Kurzmantel, der passend zu seiner Hose zu sein schien, hing über einen Stuhl, als wäre er nur zu Besuch.


„Setz sie auf den Stuhl“, befahl er und brachte gleichzeitig eine kleine Holzkiste mit. Wäre der Mann nicht an meiner Seite geblieben, wäre ich wahrscheinlich wieder nach vorne oder zur Seite gekippt. Er hielt mich bloß an der Schulter. So zart war ich also, dass man mich mit einer einzigen Hand kontrollieren konnte.


„Wie oft muss ich euch noch daran erinnern, dass ihr für Frauen eine leichtere Dosis verwenden sollt?!“, schimpfte er beinahe. „Es lähmt nicht nur ihre Muskeln, sondern auch das Empfinden.“


So war es also. Das war der Grund, wieso ich kaum etwas spürte. Warum ich nicht in Verzweiflung ausbrach, schrie und tobte.


Der Mann, den ich auf Ende zwanzig schätzte, zog einen weiteren Stuhl näher und stellte seine Kiste auf den Tisch neben mir ab, offenbarte allerhand Utensilien und Zusammengefaltetes, was mich nur daran erinnerte, neuen Qualen ausgesetzt zu sein. Statt aber ein Folterinstrument herauszuziehen, tunkte er ein Stück Stoff in eines der Töpfchen und begann meine zerschnittenen Handgelenke abzutupfen. Ich zuckte, als das Brennen jäh aufflammte.


„Still halten.“ Seine Stimme war sanft und gleichzeitig bestimmend, so dass ich einfach gehorchen musste.


Diese Prozedur wiederholte sich. Der Schmerz wurde nicht weniger, dafür aber der Fluss meines Blutes, bis es am Ende kaum durch die Schnitte drang und er mir einen festen Verband anlegen konnte. Sein Blick traf meinen. Unerwartet stach etwas in mich hinein wie eine Klinge durch Butter. Zielsicher und ungehindert, aber nicht weniger schmerzhaft. Wahrlich war es keine echte Klinge, sondern bloß sein Fokus, der in meine Seele eindrang. Er hatte Augen, die mich an das Moos eines Baumes erinnerte, wobei das Braun des Holzes nicht gänzlich verdeckt wurde. An diesen Augen gab es nichts, was mich an jemand aus meinen bisherigen Leben erinnerte. Keine mir bekannten Landesherren waren so gekleidet wie er. Und weshalb fand ich an ihm keine Makel? Seine Haut war derart glatt und feinporig, dass es ebenso eine Frau sein könnte, wenngleich der ordentlich ausrasierte Bart ein äußerst ungewohnter Anblick sein würde. Markante Wangenknochen, keine dominante Nase. Die Stirn war von welligen Haaren bedeckt, die er glatt so wie aufgewirbelt tragen konnte, ohne gleich wie ein Strolch zu wirken. Seine Augen blieben hervorstechend, obwohl dichte dunkle Wimpern sie umschlossen und von buschigen Augenbrauen verstärkt wurden. Seine Haut war zu gebräunt, um in der kalten Umgebung meiner Heimat ansässig zu sein.


„Trink das“, sagte er und hielt mir eine kleine Ampulle entgegen.


Ich zögerte, da ich nicht wusste, was sich darin befand. Gift? Drogen? Ein Heilmittel konnte es unmöglich sein, sonst wäre der Aufenthalt im Keller vollkommen irrational gewesen.


„Wenn du es nicht willst, wird er ihn dir einflößen“, machte er deutlich.


Zitternd hob ich meine Hand und schaffte es gerade, den kleinen Glasbehälter mit meinen Fingern zu umschließen. Noch bevor ich weitere Mahnungen erhielt, ließ ich die gelblich klare Flüssigkeit auf meine Zunge fließen.


Scheußlich.


Es war anscheinend ein Sud aus Kräutern, der bitterer nicht sein konnte und sich auf meiner Zunge und im Rachen ausbreitete.


„Du kannst gehen“, sagte Leto zu der Wache.


Ich erwartete meinen Sturz vom Stuhl, aber ich schaffte es tatsächlich, meinen Oberkörper gerade zu halten, diesen gegen die Lehne zu drücken und die Kontrolle zu spüren, die ich darauf ausübte.


„Wie heißt dein Heimatdorf?“


„Dynh“, antwortete ich, als er seine Materialien wegräumte.


„Bist du jemanden versprochen?“


Ich schüttelte den Kopf.


„Wieso nicht?“


„Ich wäre demnächst zu einem Schaufest gegangen.“


„So?“, fragte er, als wenn diese Antwort eine Lüge wäre und schwenkte dann plötzlich herum. „Wie erfreulich.“


Gelassen knöpfte er sich seinen Ärmel auf und schob den Stoff sachte an den mit dunklen Haaren bestückten Unterarm hinauf. Er entfernte den Ring, den er an seinen Ringfinger trug und legte ihm kontrolliert neben mir auf den Tisch. Das gleiche Zeichen. Eine Rosette, umschlungen von für mich sinnlos gewählte Linien.


„Sicherlich hat deine Mutter immerzu auf deine Tugend aufgepasst, habe ich recht?“


Ich nickte schluckend.


„Steh auf!“


Ich tat es, auch wenn ich den Halt kaum fand. Das Mittel, was er mir vorhin gegeben hatte, war wohl gegen die Lähmung meines Körpers bestimmt.


„Ausziehen.“


Ich starrte ihn an. Verlangte er allen Ernstes, dass ich mich vor ihm entblößte?


„Du wurdest anscheinend nicht richtig erzogen. Seit wann befolgt eine Frau nicht die Befehle eines Mannes?“


Da ihr nicht mein Mann seid, dachte ich, sprach es aber nicht aus. Er wirkte schon gereizt genug, nur weil ich mich nicht augenblicklich von meinem Kleid trennte. Ich zögerte deutlich, als sich nur eine Hand zu dem Stoff bewegte, der meine Haut so kratzend umschloss. Eigentlich sollte ich froh sein, das Teil endlich los zu sein, jedoch hätte ich es mir auf eine andere Weise gewünscht. Am Ende tat ich, was er verlangte, offenbarte das, was normalerweise mein Mann als Erstes sehen dürfte. Ich ließ meine Arme hängen, auch wenn ich mich verbergen wollte. Ich widerstand den Drang, meine Scham vor seinen Blicken zu schützen.


Leto schritt um mich herum, begutachtete jede Stelle, suchte meine Haut ab, als wäre dort ein Weg abgezeichnet, den er erst begreifen musste.


Er schüttelte den Kopf.


„Wohl kaum“, sagte er und ergriff meinen Oberarm.


Ich stolperte einen Schritt zurück. Vor Schreck und da er seine andere Hand direkt in meinen Schoß platzierte. Instinktiv versuchte ich mich gegen diesen Übergriff zu wehren, allerdings waren Frauen selten dazu in der Lage, sich erfolgreich gegen einen Mann zu wehren, der zudem kein schmächtiger Typ darstellte. Ich spürte einen Finger, der sich Stoßweise in meine Öffnung drängte. Augenblicklich entfuhr mir ein gequältes Geräusch. Doch noch bevor es wirklich unangenehm und schmerzhaft wurde, zog er sich zurück. Er wirkte gleichzeitig Unzufrieden wie Wohlgestimmt.


„Du scheinst die Wahrheit zu sprechen.“


Hatte er etwa bloß meine Unschuld ertastet? War das überhaupt möglich?


Der dunkelhaarige schaute mich an, als würde er in seinem Kopf eine Szenerie durchgehen, in der er vorerst diverse Möglichkeiten durchspielen musste, bevor er mich tatsächlich als nützlich empfand. Doch was sollte es in dieser Welt anderes geben als etwas, das jedem Mann in der Hochzeitsnacht zugesprochen wurde? Für mich war es nichts besonders unberührt zu sein. Ich hatte das Glück, nur von Frauen umgeben zu sein, so dass ich den Umgang mit Männern nicht gewohnt war. Die wenigen Momente mit dem Priester oder unseren Besuch konnte ich kaum als lehrreich betrachten. Wahrscheinlich wurde es jetzt zu meinem Nachteil.


„Du wirst mir etwas versprechen“, sprach er weiter. „Du wirst dich niemals von einem Mann anfassen lassen. Hörst du, niemals! Es sei denn ich will es so. Verstanden?“


Ich nickte automatisch.


„Zudem wirst du niemanden von diesem Tag erzählen, egal wer zu dir kommen sollte“, führte er fort. „Alles Weitere werde ich regeln.“


Er lächelte mich wissend und mit einer Spur Bedrohung an. Ein Zeichen dafür, dass er mir nichts tun würde, falls ich dieses Geheimnis bewahren konnte. Er würde … Nein, er wird es tun, er wird mir wehtun. Irgendwann. Tief in meinen Inneren erzählte mir meine Vernunft, dass ich ihm nicht trauen dürfte.


Mein Versprechen, welches ich stumm zugestimmt hatte, wurde ebenso stumm akzeptiert. Ich erhielt Verpflegung, wurde gewaschen und eine erneute ausführlichere Wundversorgung. Sie gaben mir sogar neue Kleider, die einer Bauerstochter ausreichend zustanden. Mein Essen fiel karg aus, aber ich war froh um jeden Bissen, den ich in meinen Magen spüren durfte. Erst dachte ich, ich würde vor die Tür gesetzt und müsste die Reise in meine Heimat alleine antreten, stattdessen befand ich mich in einer Kutsche, die sich sogleich in Bewegung setzte, als Leto gerade eben einstieg. Ich kann mich kaum daran erinnern, wie es war, in einer von Pferden gezogenen Kutsche zu sitzen. Es polterte, wackelte und fühlte sich schlichtweg seltsam an. Gerade nach dieser Nacht, diesen kuriosen Tag, war ich froh, die meiste Zeit sitzen zu dürfen. Wenn ich es genau nahm, waren meine Beine weiterhin am Zittern. Wenngleich ich mich ausreichend gestärkt hatte, fühlte ich mich nicht erfrischt. Da mein Blick auf unsere Umgebung gerichtet war, fiel ich in einen tranceartigen Zustand, der von dem Geschaukel deutlich unterstützt wurde. Ich wusste, wenn ich jetzt einschliefe, würde ich ihm jegliche Kontrolle über mich überlassen. Jedoch, wenn ich es genau nahm, hatte ich im wachen Zustand genauso wenig eine Chance. Also gab ich dem Gefühl nach, die Augen zu schließen, mich in den Schlummer hinein zu wiegen und die Schwärze zu begrüßen, die so sanft und abrupt über mich hineinbrach. Es war kein Schlaf, der mir bekannt vorkam, keiner, der mich bei jedem kleinsten Geräusch aufschrecken ließ. Ich fühlte mich keineswegs sicher und beschützt, wodurch der tiefe Schlaf eine Begründung fand. Ausgeliefert und gesteuert wäre dort der richtige Ausdruck gewesen. Es konnte nur mit diese, Mittel zusammenhängen, dass mich von der Überdosis befreite. Es käme ihn nur zugute, wenn ich so gut wie nichts von dem Weg mitbekäme, um niemand von seinem Aufenthaltsort zu berichten.


Die Reise verflog wie im Flug, auch wenn ich niemals in meinen Leben vom Boden abgehoben war. Als kleines Mädchen wurde ich grundsätzlich von gefährlichen Sprüngen abgehalten, die bloß in den Köpfen der übermütigen Strolche gelassen wurden. Daher blieben meine Füße stets am Boden, benutzt diese immerzu selbst, um mich fortzubewegen und mied es sogar, auf Pferden zu reiten. Mit einen leichtem Tippen gegen meine Schulter wurde ich jäh aus meinem Schlaf gerissen und aufgefordert, aus dem Fenster zu blicken. Wir waren in meinem Dorf, dessen Bewohner uns neugierig betrachteten. Hinter den zugezogenen Tüll würde mich niemand erkennen können, doch sobald ich diese Kutsche verließ, wäre ich ihren Blicken ausgeliefert.


„Ich hätte den Weg zu meinem Haus ebenso zu Fuß gehen können“, bemerkte ich, jedoch schüttelte er darauf diesen Gedanken fort, in dem er eine Hand anhob und stumm verneinte.


„Es geziemt sich nicht für eine Dame, den gesamten Weg alleine und zu Fuß zu gehen.“


Ich eine Dame?


„Außerdem wäre es angesichts der Tatsache, dass du diese Nacht nicht heimgekehrt bist, äußerst dringlich deine Misere aufzuklären.“


Er funkelte mich an. Ich spürte es genau, hinter seiner Stirn verbarg sich ein durchdachter Plan. Und wenn er bloß eine fantasiereiche Geschichte erzählte, die nichts mit dem zu tun hatte, was mir tatsächlich passiert war. Weshalb sonst hat er mir verboten, irgendetwas von meinem Erlebnis zu erzählen?!


Die Kutsche kam wackelnd zu stehen, und sofort wunderte ich mich, woher er wissen konnte, welches der vielen Häuser in diesen Viertel das meinige war. Wusste er mehr, als er vorgab? War ich etwa keine zufällige Frau, die unwissend in dieses Gebäude kam, und nicht erst mit der Erwähnung unverheiratet zu sein, freigelassen wurde? Das Ganze stank zum Himmel, mehr als die Suhle, die von den Schweinen mal wieder vollkommen zugeschissen war. Und niemand hatte sich bisher darum gekümmert. Ich kräuselte die Stirn. Zumeist war es Aufgabe von mir und meiner Schwester diese Nachlässigkeit zu korrigieren.


Stumm hielt mir Leto seine Hand entgegen, wodurch er außerhalb der Kutsche weitere Aufmerksamkeit auf sich zog. Denn allein, dass ein vornehm gekleideter Herr ausstieg, um sich in einem unbedeutenden Dorf umzuschauen, reichte ihm wohl nicht aus. Ich sah meine Nachbarn hinter vorgehaltener Hand tuscheln, während sie mich aus der Kutsche aussteigen sahen und dabei nicht mein gewohnt bäuerliches Kleid trug. Schlichtweg übertrieben die Dorfbewohner, denn mit dem neuen - von dem ich glaubte – geliehenen Kleid war ich noch lange nicht in den Adelsstand aufgestiegen. Wahrscheinlich in das eines Dienstmädchens, mehr nicht. Aber allein die Tatsache, dass mich ein Herr begleitete, war es Grund genug, die Gerüchteküche brodeln zu lassen.


Nicht lange und die Tür wurde aufgestoßen und eine völlig verwirrte Frau stürmte hinaus. Ich erkannte nur im letzten Moment, dass es meine Mutter war, denn ihre braunen Haare waren derart durcheinander und ihr Gesicht grau erbleicht, dass ich erst glaubte, wir hätten Besuch von einer Hexe.


„Delia!“, rief sie mir entgegen. „Den Himmel sie dank, du lebst.“


Sie schloss mich überglücklich in die Arme und drückte mich so weit an sich, dass mir die Luft zum Atmen genommen wurde.


„Mutter bitte“, sagte ich leise. „Denk an die Nachbarn.“


Sofort straffte sie sich, ließ sich aber nicht davon abbringen mich, weiterhin festzuhalten. Ich konnte ihre Reaktion verstehen. Seitdem sie ihren Mann verloren hatte, waren wir Kinder das Einzige, was ihr geblieben war. Eine Witwe war nicht unbedingt die erste Wahl eines Mannes, besonders wenn er anschließend noch zwei Kinder durchfüttern durfte. Und da es so gut wie nie vorkam, dass die Ehefrau als Erstes starb, blieben verwitwete Frauen zumeist auf sich alleine gestellt.


„Wo warst du bloß?“, fragte sie und drückte meine Wangen mit ihren Händen zusammen, während sie meinen Kopf hin und her schob und dabei nach möglichen Verletzungen suchte. Erst als ich sie mit meinen eigenen Händen davon abhalten wollte, erkannte sie die einbandagierten Handgelenke. Sie schrak hörbar auf.


„Was ist passiert?“


„Ich denke, das kann ich wohl am ehesten erklären“, mischte sich Leto ein und trat vor. Wie ich meine Mutter kannte, erntete er sogleich einen kritischen Blick. „Wenn ich mich vorstellen dürfte: Ich bin Leto Bran Assabath“, sprach er und verbeugte sich knapp.


„Ein Bran …“, flüsterte sie und schaute mich entsetzt an. Sofort änderte sich ihre Haltung, versuchte eilig ihre Haare zu glätten und somit ein weniger ärmliches Aussehen zu erreichen. Doch auch das ließ sie wie eine Glucke wirken.


„Verzeiht“, sagte sie. „Bitte, ich würde euch gerne in meine Stube einladen. Ich denke, dort lässt es sich angenehmer über den Vorfall sprechen. Ich hoffe doch sehr, sie hat euch keinen Ärger bereitet.“


„Keineswegs“, sagte er mit einem Lächeln und deutete darauf hin, dass wir vorgehen dürften.


Auch als wir an unseren spärlich eingerichteten Tisch ankamen, der bloß eine Holzbank und zwei Stühle besaß, senkte sich meine Unruhe um kein Stück. Meine Nervosität wurde von den Gedanken nicht zu wissen, was er meiner Mutter erzählen würde, ins Unermessliche befördert.


„Bitte macht euch keine Umstände“, sagte Leto, als meine Mutter ihm etwas anbieten wollte. Da entging ihm nur etwas, denn sie machte wirklich den besten Tee, den es in dieser Gegend gab.


„Ich will direkt zur Sache kommen“, begann er und versetzte meinem Herz einen Stoß. „Es war außerordentliches Glück, dass wir sie gefunden haben. Sie lag beinahe entkleidet am Wegesrand, verletzt und verschmutzt, das arme Ding.“


Ding? Ich war doch kein Kind mehr. Und auch obwohl ich mit meinen achtzehn Jahren noch keinen Mann gefunden habe, war es eine regelrechte Unverschämtheit, mich als ein Ding zu bezeichnen!


„Sie mussten ihre Tochter angebunden haben“, sprach er bekümmert weiter. „Wir haben alles Nötige getan, damit sie wieder genesen wird. Ihr ist nichts passiert. Zum Glück, ihre Tugend ist erhalten geblieben.“


Gerade bei diesen Satz atmete meine Mutter erleichtert aus. Sie war stets darum besorgt, ich könnte irgendwann ehelos enden. Sie würde regelrecht alles dafür tun, nur damit ich in einem guten Haus unterkommen werde. Allerdings - kam ihr überhaupt in den Sinn, was ich am Ende wollte?


„Wie kann ich euch nur jemals dafür danken. Ihr habt ihr das Leben gerettet.“


Er verneigte sich kaum sichtbar, als wäre es ihm eine Freude gewesen und eine besondere Pflicht, dass er diese Aufopferung eingegangen ist. Heuchler. Wenn meine Mutter wüsste, was sich in diesen Keller abspielt, dann würde sie ihm mit der Mistgabel aus dem Haus jagen. Egal ob er ein Bran ist oder nicht.


„Da gibt es schon eine Sache, die mir persönlich in den Sinn kommt.“


„Sprecht es aus, bitte zögert nicht. Ich versichere, ich werde alles tun, damit wir unsere Schuld bei euch begleichen können.“


Letos Augen blitzten auf. Er hatte es geradewegs auf diesen Satz abgezielt.


„Dann wäre ich hoch erfreut, wenn ihr mir die Hand eurer Tochter übergeben würdet.“


Mir wäre beinahe meine Kinnlade zu Boden gestürzt, hätte ich mich nicht gerade eben daran erinnert, wer sich in diesen Raum befand.


Er wollte was?


„D-das ist …“, fing meine Mutter an zu stammeln. Ihr Gesicht hellte jäh auf. „Fantastisch!“


„Wunderbar“, sagte Leto siegessicher. „Ich hatte gehofft, dass ihr meiner Bitte zustimmen würdet.“


Ich sah es ihr deutlich an. Am liebsten hätte sie hier und jetzt einen Freudentanz abgehalten, so glücklich darüber, dass einer ihrer Töchter jemand gefunden hatte, der dazu noch stinkreich zu sein schien. Weshalb schaffte sie es nicht, hinter seine Fassade zu blicken?


„Natürlich stimme ich eurer Bitte zu“, bestätigte sie. „Es ist mir eine Ehre, dass ihr meine Tochter zur Frau wählt. Ich weiß gerade nicht, was ich noch sagen soll, außer dass ich begeistert bin. Ich freu mich so für Delia.“


„Ich werde mich natürlich um alles kümmern“, erklärte mein künftiger Ehemann. „Ihr müsst euch um nichts sorgen, weder um die Formalitäten noch um die Bekleidung. Das ganze Dorf darf anwesend sein.“


Großzügig war er allemal, doch was nützte ihm dieser Schein? Diese Verkündung sorgte für mehr Argwohn und Misstrauen, als er in diesem Dorf erzeugen könnte. Und nun soll ich mit diesen Typen den Rest meines Lebens verbringen? Mutter, also wirklich. Fällst du wahrhaftig auf so jemand herein? Doch ich sprach sie nicht darauf an. Ich behielt das Geheimnis für mich, nicht nur weil ich meine Versprechen immer hielt, sondern auch weil ich wirklich Angst vor den Konsequenzen hatte. Schließlich könnte er nicht nur mir schaden.


Leto verbeugte sich in aller Form vor uns und verabschiedete sich ausreichend von meiner Mutter, indem er ihr mit einem Handkuss eine rötliche Farbe auf ihre Wangen zauberte. Sie war so verlegen von seiner Geste, dass sie vollkommen vergaß, sich ihre Gedanken über ihn zu machen.


„Steh da nicht so wie angewurzelt“, sagte meine Mutter weiterhin in ihrer Traumwelt gefangen. „Freu dich, du hast bald einen Ehemann. Und dazu noch einen gut betuchten. Er wird dir das beste Leben ermöglichen. Kind, ich -.“


„Was wenn ich ihn gar nicht heiraten will?“, unterbrach ich sie. Normalerweise unterbrachen die Jüngeren ihre Familienangehörigen nicht. Aber ich wurde freier erzogen, als es mir am Ende zu Gute kam. Eine Tatsache, die meine Mutter weniger bedachte, als sie beschloss uns mehr Freiheiten einzuräumen.


„Was sagt du da nur?“, fragte sie bestürzt. „Willst du denn keinen Mann? Oder … hast du dir schon jemand anderes ausgesucht?“ Ihre Stimme war nicht erbost, doch voller Entsetzen.


„Nein, keineswegs“, versuchte ich zu beschwichtigen. „Aber … ich kann nicht sagen, dass er der Richtige für mich ist. Ich passe doch unmöglich in seine Welt. Er ist ein Adelsmann, jemand von hohem Rang und Etikette. Ich habe überhaupt keine Ahnung davon.“


Sie schaute mich interessiert an. Es kam nicht selten vor, dass ich sie zum Nachdenken anregte, aber meistens verlor ich am Ende trotzdem. Das Ergebnis hielt mich aber nie davon ab, es weiterhin zu versuchen.


„Damit könntest du recht haben, aber du bist noch jung genug, um all das zu lernen. Die Hofdamen werden dir alles Nötige beibringen. Ich werde nicht zulassen, dass du dir deine Zukunft verbaust. Wenn herauskommt, dass du seinen Antrag abgelehnt hast, werden sich die Gerüchte wie ein Lauffeuer verbreiten. Du wirst niemand Besseren finden, außer jemand, den ebenfalls niemand will. Willst du etwa so enden wie Agata?“


Agata war ein Mädchen, das von Geburt an mit einem Leiden zu kämpfen hatte. Sie wurde mit einem schlechten Gehör zu Welt gebracht und war somit mehr auf ihre Umwelt angewiesen, als es so manchen lieb war. Sie endete bei einem Mann, der sie mit Schlägen züchtigt, sobald sie etwas falsch macht. Er meinte, er würde sie schon geradebiegen und eine besondere Ehefrau aus ihr machen. Mit Disziplin würde er ihr Gehör schon wiederherstellen. Es war eines der schlimmsten Beispiele, die jeder an diesen Ort nur erwähnen konnte. Niemand wollte so enden, aber kaum jemand glaubte, dass es noch einen anderen wie Gerhard geben wird, der wegen seinem Vater nichts anderes kannte als Gewalt.


„Jetzt schau nicht so“, sagte meine Mutter und strich mir sanft über die Wange. „Es wird schon alles gut werden. Du wirst sehen, von allen Frauen in diesem Dorf wirst du es am besten haben.“


Ich hatte eher die Befürchtung, dass ich es mich schlimmer treffen wird, als Agata.


So eilig wie Leto verschwunden war, dementsprechend wurden auch die anstehenden Hochzeitsvorbereitungen getroffen. Bereits am nächsten Tag, nachdem meiner Hochzeit mit Leto zugestimmt wurde, lag das Aufgebot bei dem Dorfvorsteher auf dem Tisch. Es dauerte kaum bis zum Mittag und ich war das Gesprächsthema Nummer eins. Dabei musste ich mir oft genug anhören, wie ausgerechnet ich es geschafft habe, einen Adeligen zu überzeugen, mich zu ehelichen. In der Hinsicht hielt ich meine Klappe, ansonsten wäre mir noch herausgerutscht, dass er es allein durch eine List geschafft hatte. Indem er meiner Mutter eine überaus verschönte Lüge auftischte, nur um mich am Ende klammheimlich zu stehlen. Doch nachdem das Dorf auch nach gewisser Zeit keinen Einspruch gegen das Aufgebot eingelegt hatte, galt diese Ehe schon praktisch als vollzogen. Dennoch hoffte ich weiterhin, dass mich kurz vorher irgendwer aus der Scheiße ziehen wird. Immerhin hatten sie noch zwei Tage Zeit, bis es ernst wurde. Innerhalb dieser Zeit könnten sich die Familien um meine Hand streiten, allerdings bezweifle ich, dass es irgendwer wagen würde, seine Stimme gegen einen Adeligen zu erheben.


Da wirklich jeder in diesem Dorf eingeladen war, versuchten sie die Häuser so gut es ging auf Vordermann zu bringen und mir den schönsten Tag meines Lebens zu bescheren. Nicht weil sie mich so besonders mochten. Nein, das war allein der Einfluss eines Adeligen, die in ihnen die Hoffnung aufkeimen ließ, dass er sich auch um das Dorf kümmern wird, sobald ich seine Ehefrau wurde. Nur leider wird er sich einen Dreck um sie scheren, sobald ich zu ihm gezogen war. Genau in das Haus, was ich niemals wieder betreten wollte. Den Blutgeruch und das der unterschiedlichsten Ausscheidungen werde ich wohl niemals aus meiner Nase vertreiben können. Egal wie oft ich mich danach gewaschen habe, nicht einmal der Schweinestall schaffte es, meine Nase zu reinigen.


Erstaunlicherweise waren meine Verletzungen innerhalb weniger Tage verblasst, so dass die tiefen Schnitte fast gar nicht mehr vorhanden waren. Es wäre wirklich eine Schande, wenn ich meine Handgelenke an meinen Hochzeitstag verstecken müsste. Moment, sollte mir diese Kleinigkeit nicht vollkommen egal sein? Ich wollte ihn nicht, somit sollte es mich nicht interessieren, ob er eine verstümmelte Frau erhielt. Er hatte es nicht einmal verdient, eine Jungfrau zu erhalten.


Allerdings war es beinahe unmöglich, so kurz vor der eigenen Hochzeit noch jemanden zu finden, der mir diese abnahm, ohne selbst den Zorn der Götter auf sich zu ziehen. Abgesehen von mir kannte ich niemanden, dem der Glaube ebenso abhandengekommen war, nachdem der eigene Kopf selbstständig zu denken begann. Mir war weder die Erleuchtung erschienen, noch sah ich in all dem einen Sinn. Ich tat es nur, weil mir keine andere Wahl blieb. Bisher hatte ich meine Rolle immerzu perfekt gespielt, so dass jeder denken dürfte, ich wäre gottesfürchtig.


So wie ich dieses Gesicht auch heute auflegen musste, da ich zum Dorfvorsteher eingeladen war, der mir meinen letzten Segen gab, bevor ich den morgigen Tag nur mit Frauen verbrachte. An dem Tag vor meiner Trauung durfte niemand die Braut zu Gesicht bekommen. Es sei denn, sie besaß Brüste oder war die Unschuld eines Kindes.


„Delia“, sagte Ubald, der oberste dieses Dorfes. Seine Stimme wurde kurzzeitig von den kalten Steinwänden umhergeworfen und verklang plötzlich, als wäre sie verschluckt worden. „Ich freue mich außerordentlich, dass dir dieses Glück widerfährt.“


Ich lächelte ihn mit meinem Puppengesicht an. Etwas, dass ich stets auflegte, wenn jemand Höhergestelltes anwesend war.


„Bitte setz dich“, sprach er und geleitete mich zu der Bank, die allein für mich vor dem Podest aufgestellt wurde. Ich nahm Platz und zog mein Kopftuch weiter in die Stirn, um noch mehr Ehrfurcht vorzuheucheln. Diesen Trick habe ich mir schon länger von anderen abgeschaut. Mein Outfit war genau nach seinen Wünschen gewählt. Hochgeschlossenes Kleid, einfarbig und gleichzeitig unauffällig. Keinen Schmuck, – den ich eh nicht besaß – und ein Kopftuch, das zusätzlich meine Schultern bedeckte.


„Du sprichst vor den hohen Herren“, ermahnte er mich. „Sei dir bewusst, dass jeder von ihnen deine Lügen enttarnen wird.“


Ich nickte mit gesenktem Blick.


„So sprich aus deinem Herzen“, sprach er weiter. „Bist du jemals in Versuchung geraten?“


„Nein, Herr.“


„Wurdest du jemals zu falschen Taten überredet?“


„Nein, Herr.“


„Wirst du jemals ungehorsam sein?“


„Nein, Herr.“


„Wurdest du in den Pflichten eines Eheweibs unterrichten.“


„Ja, Herr.“


Meine Mutter hatte mich gewarnt. Sie hat mir davon berichtet, dass ich genau zuhören sollte. Er würde mich in die Falle locken, damit ich in einen Trott aus Ja und Nein gerate, sobald ich nicht mit vollen Herzen dabei war. Doch das hatte ich zu Hause gelassen und benutzte nur meinen Verstand.


„Fühlst du dich bereit, diese vom ganzen Herzen zu erfüllen.“


„Ja, Herr.“ Das war eine glatte Lüge, doch meine Stimme blieb stark und ausdruckslos. Sonderlich schwierig war es nicht einen Mann etwas vorzunehmen. Sie achteten weniger auf die Gesichtszüge und die Stimmlage während man sprach.


„Hast du Fragen an die Göttlichkeit?“


„Ja, die habe ich Herr.“


„So sprich.“


„Was kann ich tun, damit ich meinen Mann glücklich machen kann?“


Mein Haupt wurde durch die sanfte Berührung seiner Hand nach oben gerichtet. Er lächelte mich an, als hätte ihn schon alleine diese Frage glücklich gemacht.


„Befolge die Regeln eines Eheweibs und du wirst nichts falsch machen können. Eines Tages wirst du ihm ein Kind schenken, um das du dich ebenso hingebungsvoll kümmern wirst wie um deinen Mann. Jeder Anfang ist schwer, aber wenn du dir stets Mühe gibst, wirst du zu einem besonderen Geschenk.“


Ich nickte, zufrieden. Innerlich aber von der Todesangst gepackt. Regeln befolgen und Kinder gebären … Meine persönliche Hölle.


Ubald begann mit seiner Messe, die nur für mich alleine gehalten wurde. Er wählte besondere Texte aus seinen Schriften, die angeblich von den einzelnen Gottheiten stammten, nur um uns in unseren Leben und unseren Regeln zu bestärken. Er gab mir ein Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Dass ich als Frau eine große Rolle spiele, indem ich für alles sorge. Dass ohne mich das System auseinanderbrechen wird, sobald ich Mann und Kinder im Stich lassen würde. Eine Falle, die mir wohl bewusst war, um den Frauen ihren freien Willen zu nehmen, ihre Gedanken selbst zu wählen. Stattdessen fühlten sie sich bestärkt darin, sich um die zu kümmern, die es ohne die Frauen nicht schafften. Schwachsinn, ein Mann war ebenso alleine lebensfähig, nur mit einer Frau war das Leben anschließend bequemer. Ein weiterer Bonus in dieser Ehe war, das Bett mit dieser Frau teilen zu dürfen, die jederzeit für ihn zur Verfügung stehen wird. Grob zusammengefasst war die Pflicht einer Frau, den Mann glücklich zu machen, auch im Bett.


Es lief mir kalt den Rücken hinunter. Leto hatte mich bereits berührt, nur um zu wissen, ob ich log oder nicht. Aber allein das bestätigte mir, dass er niemals davor zurückschrecken wird, sich das zu holen, was er wollte. Und es beginnt mit dem Tag, an dem wir miteinander verbunden werden.


„Am Tag deiner Hochzeit wird man dir deinen Segensspruch übergeben. Etwas, das du immerzu im Herzen behalten solltest, aber niemand zu Gesicht bekommen darf. Es ist deins. Das einzige Geheimnis, dass du sogar vor deinen Mann bewahren darfst.“


Er zwinkerte mir verstohlen zu.


Ubald war niemals streng, eher fröhlich und erheiternd. Wenn er bloß kein Priester wäre. Aber gerade deswegen war er wohl so gelassen und einnehmend, da er die Ehe nie eingehen durfte. Er wusste nicht, was es bedeutet in diesem Gefängnis zu leben. Insbesondere nicht mit jemand, den man nicht kannte oder gar wollte. Unbegreiflich wie aus so etwas Liebe entstehen kann.


„Zögere nicht herzukommen, wenn du einen Rat benötigst“, sprach er. „Traue dich zu den Göttern zu sprechen. Sie werden dich leiten und dir helfen. Habe Mut, deine Schritte zu setzen, solange sie voller Tugend und Liebe sind.“


Er kam mir mit einer kleinen Schale entgegen, die gefüllt war mit klarem Wasser. Er tauchte seinen Daumen hinein und drückte mir sanft einen Tropfen auf die Stirn, unter die Augen und an mein Kinn. Erst denken, beobachten und dann sprechen. Oder sogar schweigen. Etwas, dass mir früh beigebracht wurde. Es war immerzu besser, nichts zu sagen, als etwas Falsches. Denn etwas, das man nicht ausgesprochen hat, muss nicht bereut werden oder gar erklärt. Im Inneren blieb meine Stimme laut, die nicht einmal im Schutz meiner Familie vollends ausbrach.


„Du bist für heute entlassen“, sagte Ubald endlich. „Trage den Segen mit dir. Bereite dich jetzt auf deine Trauung vor.“


Ich hielt mein Kopftuch nah an meinem Gesicht, als ich aufstand und mit gesenktem Blick das Gebäude verließ. Dabei fühlte ich mich mehr beobachtet als bei einem Verhör. Aber auch als ich durch die Tür trat, behielt ich mein ehrfürchtiges Verhalten, versuchte nicht meine Schritte zu beschleunigen, sondern ließ alle in den Glauben, dass ich mir Gedanken über meine bevorstehende Ehe machte. Gewillt war, alles zu tun, damit ich wie alle anderen zu einer guten Ehefrau werde.


Die Tür fiel hinter mir ins Schloss, gegen die ich mich augenblicklich warf, das Kopftuch hinunterriss und endlich ausatmen konnte. Ich war alleine, da meine Mutter arbeiten war und meine kleine Schwester mit den anderen Kindern etwas für die Hochzeit vorbereiteten. Ich sank zu Boden und verkrallte mich in meinem Kleid. Nur noch weniger als zwei Tage. Zwei Nächte meines Lebens, die ich als freier Mensch verbringen würde. Jetzt in diesen Moment war mein Bedürfnis nach Freiheit so übermächtig, dass ich kaum dagegen ankam. Ich wollte davonlaufen. Überstürzt handeln und mir selbst einreden, dass dieser Schritt Sinn machte. Und ja, ich glaubte wirklich, dass es mir besser ging, wenn ich einfach verschwand. Auch wenn es bedeutete, dass ich Hungern werde und der Gefahr ausgesetzt war, anderen Männern zum Opfer zu fallen. Das, was Leto meiner Mutter aufgetischt hatte, war keine besonders gute Lüge. Es kam gelegentlich mal vor, dass eine Frau ein derart schlimmes Schicksal ereilte, indem sie von Herumstreifenden überfallen und vergewaltigt wurde. Selten passierte es einer Unverheirateten, die anschließend unbrauchbar für die Ehe wurde. Es sei denn, jeder Wissende verheimlichte diese Tat. Hätte man mir diese Geschichte aufgetischt, hätte ich den Mann ausgelacht. Zumindest innerlich. Denn jeder wusste, so wie ich ausgesehen habe, konnte niemand glauben, dass man sich nicht an mir vergriffen hätte. Höchstwahrscheinlich war meine Mutter allein aus diesem Grund so überaus froh darüber, dass ich mich mit keinen dieser Gerüchte auseinandersetzen müsste. Sie ahnte wohl, dass mir etwas genommen wurde, was mir keine Macht der Welt zurückgeben konnte. Wenn ich sie doch des Besseren belehren könnte. Sie würde mir doch glauben, wenn ich ihr sage, dass mir in der Hinsicht nichts passiert war, oder? Ich traute meinen Gedanken derzeit selbst nicht mehr über den Weg. Ich konnte nicht einmal sagen, ob bereits seine Hand mir etwas genommen hatte, was mich am Ende zu einer Wertlosen werden ließ. Verlor ich bereits all meine Kindlichkeit, allein weil mich ein Mann angefasst hatte? Mich dabei vollkommen nackt gesehen hatte? Was bedeutete es genau, seine Unschuld zu verlieren?


Es klopfte und ich wurde jäh aus meinen Gedanken gerissen. Kurz schüttelte ich mich, um nicht wie eine Verwirrte hinaus zu blicken und öffnete die Tür einen Spalt breit.


„Dürfen wir kurz stören?“, sagte eine Frau, die ausschließlich von anderen Frauen begleitet wurde. „Mein Name ist Mettha. Ich stehe im Dienst meines Brans Leto Assabath. Ich bin hier, um euch die Geschenke zu überbringen.“


„Welche Geschenke?“, fragte ich halblaut.


Statt auf seine Antwort zu warten, öffnete ich vollends die Tür und ließ Frauen eintreten. Mit ihr kamen drei weitere, die jeweils ein geschnürtes Päckchen im Arm trugen.


„Beliebt ihr es, in einer Farbe in die Ehe zu schreiten oder bevorzugt ihr die Reinheit?“


„Wie bitte?“, fragte ich verwirrt und sah dabei zu, wie die Frauen einige Kleider auspackten und an den nächsten Holzbalken befestigten, so dass ich jedes Einzelne betrachten konnte.


„Herr Leto überlässt euch die Wahl“, erklärte sie. „Ihr dürft wählen was euch am besten gefällt.“


Traditionen gab es hier in Art und Farbe nicht wirklich. Meist war eine Hochzeit sogar eine kunterbunte Feier, die von nichts übertroffen werden konnte. Aber gelegentlich gab es Feste, die allein von einer Farbe beherrscht wurde oder schlichtweg von reinem Weiß, womit scheinbar das Fehlen ihrer Unschuld überdeckt werden sollte. Ob dieses Gerücht stimmte, konnte niemand bestätigen, aber gerade diese Personen, den man genau das nachsagte, verwendeten bei ihrer Hochzeit die Farbe Weiß das ein oder andere Mal zu oft. Ich wendete mich deshalb von dem strahlend weißen Kleid ab, dass schon allein davon schmutzig wurde, indem es bloß in unserer ärmlichen Hütte hing. Somit hatte ich noch fünf Weitere zur Auswahl. Zwei lehnte ich ebenso ab, da ich nicht aussehen wollte wie ein Farbtopfeimer, obwohl sie weder zu überladen noch ein Desaster waren. Sie waren schlichtweg nicht mein Stil. Das nächste ließ ich durchfallen, da es mich zu sehr an mein bisheriges Leben erinnerte, was ich allerdings so unbedingt erhalten wollte. Es war schlicht und aus wunderbar weichem Stoff. Es wäre ein schönes Alltagskleid geworden, wenn es für diesen Zweck hergestellt worden wäre. Zum Schluss stand ich vor einem Pastellfarbigen und einer abgewandelten Variante. Das Unterkleid zeigte sich cremeweiß, der darüber liegende dünne Stoff offenbarte einen angenehm hellen graublauen Ton, der den vorderen Teil des Unterkleids freigab und den Oberkörper dabei vollkommen bedeckte. Es war hochgeschlossen, so wie es bei einer Dame Sitte war, um nicht das preiszugeben, was nur ihr Mann sehen sollte. Diese Farbe zog sich über die Arme hinweg, worauf sie am Kopf endeten, der ebenfalls mit einem gleichfarbigen Schleier eingehüllt werden sollte. Diese Entscheidung wurde mir nicht überlassen. Den Weg zu meinem Mann musste ich beinahe Blind laufen. Ich durfte weiterhin von niemandem betrachtet werden, bis mich mein Ehemann für die Welt wieder freigab. Es kam durchaus vor, dass der Gatte diesen Schleier erst lüftete, wenn er die Tür zu seinem Heim schloss.


Ich kam dem Kleid näher, um den Stoff mit meinen Händen zu berühren. Er war so weich, wie ich es noch nie erlebt hatte. Ich strich gedankenverloren über die Stickereien am Oberteil, die auch am Saum des Rockes zu finden waren und sich kunstvoll nach oben schlängelten. Dass es überhaupt so etwas geben konnte. Für ein Tag würde ich mich in diesem Kleid so fühlen, als wäre ich vom Himmel selbst eingehüllt. Von solch Leichtigkeit, liebevollen Händen, die meine Haut streicheln und festhalten. Nur um am Ende hinaus gerissen zu werden und die Wärme eines fremden Körpers zu spüren, der so gleich in mich eindrang. Ich wünschte, ich könnte dieses Gefühl der Leichtigkeit ewig beibehalten, dass ich unaufhörlich von diesem Stoff eingehüllt bleibe, der mich vor allem Bewahrte, was mir schaden konnte. Doch dieser Stoff war eine Einbildung, ein hoffnungsloser Wunsch.


Wenigstens für ein Tag, dachte ich und entschied mich für dieses Kleid. Mettha nickte zufrieden. Vielleicht hatte sie sogar gehofft, dass ich mich gerade für dieses Kleid entscheiden würde. Sie erklärte mir noch, dass sie mich nun den anderen Frauen überließ, die das Kleid mit mir anprobierten und eventuelle Änderungen vornahmen, damit es übermorgen fertig sein wird. Auch am nächsten Tag würden mir diese Frauen nicht von der Seite weichen. Wahrscheinlich um zu verhindern, dass ich einfach verschwinde. Als würde Leto ahnen, dass ich weiche Knie bekäme. Jede Frau bekam diese, warum sonst war man umgeben von Frauen, die einen in dem Wissen stärkten, dass alles gut werden wird. Die, die gleiche Gehirnwäsche durchführten, die sie selbst zuvor noch miterlebt hatten. Denn seltsamerweise waren genau an diesen Tag beinahe ausschließlich verheiratete Frauen anwesend.


Natürlich schlief ich in dieser Nacht besonders schlecht. Ich kuschelte mich an alles, was in meinem Bett greifen konnte, doch es fühlte sich alles hart und kratzig an. Ich wollte aus meiner Haut ausbrechen, mir die Kleider vom Leib reißen und mich in den nächsten kalten Fluss stürzten, der mich von all dem erlöste. Derzeit war ich an den Punkt angekommen zu glauben, der Tod sei eine einfachere Wahl. Hatte ich mich nicht geweigert, dieser Entscheidung ausgesetzt zu sein?


Ich schnaubte leise und rollte mich auf den Rücken. Die Dunkelheit füllte den Schlafraum so sehr aus, dass ich nichts von den Möbeln erkennen konnte. Nur leise hörte ich das Schlummern meiner Mutter und meiner Schwester, die nur wenige Schritte neben mir lagen. Auch wenn wir den Luxus besaßen, jeder ein eigenes Bett zu besitzen, so war es uns vergönnt, in eigenen Zimmern zu liegen. Aber die Nähe zu meiner Familie wurde mir derzeit immer wichtiger, denn es waren die letzten Tage, die ich mit ihnen verbringen durfte. Und es brach mir das Herz, das meine Schwester bald nicht mehr in meiner Nähe sein wird.


Mein Blick fiel im Dunkeln auf die Stelle, an der ich meine Schwester schlafen hörte. Ich kannte dieses Zimmer in- und auswendig. Ich würde sogar als Blinde an keines der Möbel anstoßen und wusste genau, an welcher Position sich die Betten befanden. Ich stieg aus meiner aufgewärmten Schlafstätte und kroch sofort unter die Decke meiner Schwester. Ich drückte sie an mich, nahm ihren unschuldigen Duft wahr, dass nur von einer gerade mal Zehnjährigen kommen konnte. Es war lange her, dass ich so Arm im Arm mit meiner Schwester im Bett lag. Viel zu lange und viel zu selten, wie mir gerade bewusst wurde. Ich wollte hier nicht weg, wollte nicht von ihr getrennt sein. Sie umschlang mich umso mehr, als ihr bewusst wurde, wer zu ihr gekommen war und vergrub ihr Gesicht an meiner Brust. Sie verfiel sofort wieder in ihren Schlummer, der von mir kaum unterbrochen wurde. Diese Nacht würde ich sie nicht wieder loslassen.


Nur leider wachte ich ohne sie wieder auf. Und das sogar in meinem eigenen Bett. Ich rieb mir die Augen und schaute mich im Zimmer um, dass vollkommen verlassen war. Ich schlich noch mit nackten Füßen die Treppen hinab und fand die Stube mit genau den Frauen gefüllt, die mich an den heutigen Tag begleiten würden. Frauen aus meinem Dorf, meiner Mutter und den Frauen, die mir von Leto zur Verfügung gestellt wurden.


„Komm Liebes“, sagte meine Mutter und lockte mich die Treppe hinunter.


Sie tranken Tee und saßen alle an den Tisch, an dem ich kaum noch Platz fand. Doch meine Mutter nahm mich auf ihren Schoß, so dass ich ihren Besprechungen zuhören konnte.


„Du brauchst dich, um nichts zu kümmern“, sagte sie und strich mir die zerzausten Haare aus dem Gesicht. „Wir werden mit hoher Sicherheit bis heute Abend fertig.“


Ich schaute sie verwirrt an.


„Was meinst du?“


„Na, deine Hochzeit, Liebes“, sagte sie.


Aber die war doch erst morgen, wieso sollte…? Mein Blick fiel auf den Tisch. Auf ihm lag ein Schriftstück, das nur einen einzigen Satz beinhaltete:


Auf Erlaubnis des Vorstands wird die Hochzeit ein Tag vorverlegt.


Mein Herz machte einen Satz.


„Schon heute?“, meine Stimme wurde lauter, obwohl ich glaubte, dass mein Herz diese Stimme noch übertönen konnte. Ich sprang auf und wankte einige Schritte zurück.


„Keine Bange“, sagte eine ältere Dame. „Das Kleid ist heute Nacht noch fertig geworden und die Vorbereitungen werden frühzeitig durchgeführt sein. Deiner Hochzeit steht nichts im Wege.“


Darum ging es mir gar nicht. Es bedeutete nur, dass ich ein Tag zu früh aus meinen zu Hause gerissen wurde.


„Hier, trink das“, sagte meine Mutter und gab mir einen ihrer berühmten Tees, der nach kurzer Zeit beruhigend auf mich einwirken wird. Er war bereits angenehm herunter gekühlt, so dass ich ihn in einen Zug hinunterspülte. Ich brauchte mehr Beruhigungsmittel, als zur Verfügung stand. Eine Dosis des Mittels, dass mir in dem Kerker verabreicht wurde, würde in diesen Fall vollkommen ausreichen.


„Und jetzt auf, wasch dich. Die Sonne ist schon lange aufgegangen, wir haben nur noch wenige Stunden Zeit.“


Sie schob mich wieder die Treppe hinauf, da der Raum bloß aus einer Stube und der Kochstätte bestand. Ich war froh darüber, mich in der Kammer entkleiden zu dürfen und mir das Wasser direkt ins Gesicht zu werfen. Wach wurde ich davon nicht, denn es war kein Traum. Ich würde tatsächlich heute noch heiraten!


Ich stand noch einige Momente schlotternd vor der Waschschüssel und wartete darauf, dass dieser Horror schlagartig ein Ende fand. Doch es wurde zunehmend schlimmer und wahrhaftiger. Ich konnte mir nicht einreden, dass all das nicht existierte und ich bloß in einen Traum gefallen war, der mich schlichtweg absichtlich zu lange quälte. Ich war nicht von einem Dämon besessen, der es sich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, Ahnungslose zu verwirren und ihr Leben vollkommen auf dem Kopf zu stellen, nur indem er ihnen das bescherte, was sie niemals im Leben erleben wollten.


Verdammt.


Eilig schlüpfte ich in das Kleid, dass mir schon bereitgestellt wurde. Ich versuchte mir mein Haar in einen Zopf zu flechten, aber ich zitterte so stark, dass mir immer wieder strähnen hinunterfielen und ich eigentlich mehr Knoten erzeugte als eine regelmäßige Flechte. Was nützte es, diese goldglänzenden Haare zu besitzen, um sie anschließend zu verschandelte und verstecken zu müssen?


Ich warf meinen Zopf hinter mich und zog meine Stiefel an, die noch von dem Dreck des letzten Tages schmutzig waren. Ungesehen verschwanden sie unter den Rock. So schnell erblickte diese niemand. Und wenn, wäre es nicht die einzige Rüge, die ich heute ertragen musste.


Ich lief zu den anderen Frauen, die sich lautstark unterhielten und den im Grunde fröhlichen Tag genossen. Sie schwelgten in den Erinnerungen ihrer eigenen Hochzeit und vermittelten mir das Gefühl, dass wohl jeder ängstlich die Treppen hinunter geschritten war, aber im Laufe des Tages an Selbstbewusstsein dazugewonnen hatte. Wenn sie wüssten, wer mein Zukünftiger wirklich war, so würden sie ebenso daran zweifeln. Und gerade das gab mir einen weiteren Tritt. Ich wusste rein gar nichts über Leto Bran Assabath. Weder seine Abstammung, den Besitz seiner Familie, noch etwas von seinen Geschäften. Allein der Titel Bran reichte aus, damit ihm jeder vertraute. Wahrscheinlich wäre ich ebenso naiv gewesen, wenn ich bloß nicht in diesen Kerker aufgewacht wäre.


Der Tag begann mit einem ausreichenden Frühstück, langen und tiefen Gesprächen über die Ehe und der Sinn, der dahinterstand. Nur hatte jeder einen anderen Sinn gefunden. So waren einige dabei, die allein ihre Kinder in den Mittelpunkt ihres Lebens stellten und wiederum andere ihre Freizeitbeschäftigungen, die sie im Laufe der Zeit erlernt hatten. Entweder war es das Kochen, die Nähkunst, künstlerische Tätigkeiten oder auch die Hingabe zu ihrem Mann. Es musste die Liebe sein, die ihnen geschenkt wurde, denn dieses seltsame Glitzern in ihren Augen konnte nur daherkommen.


Tatsächlich beruhigten mich diese Gespräche ein wenig. Niemand von ihnen war gefangen in einer Welt, die nur allein davon beherrscht wurde, das zu tun, was der Mann von ihnen verlangte. Jeder von ihnen hatte etwas gefunden, womit sie sich neben ihren Pflichten beschäftigten. Einfach, um den Alltag zu entfliehen und Dinge zu tun, die keine weitere Person betraf, als sie selbst.


Mittlerweile war es mir möglich, gelassener zu atmen, manchmal zu lächeln, sobald mir eine Aussage gefiel oder gar erheiterte. Verwundert erwischte ich mich dabei, mich auf Dinge zu freuen, die mir bevorstanden. Innerlich gab ich mir selbst eine Ohrfeige. Bleib bloß wach, lass dich nicht von ihnen in die Falle führen. Denk dran, es ist eine Gehirnwäsche. Nur war diese Gehirnwäsche leichter zu ertragen, als meinen eigenen Willen aufrecht zu erhalten. Vieles wurde dadurch einfacher, sobald man sich diesen Sog übergab und verhielt wie jede andere, dachte wie jeder im Dorf. Leider schaffte ich es nicht, meinen Kopf vollends abzuschalten. Er drang immerzu durch meine Gedanken, die mich in ihre Welt führen wollten. Am Ende würde mir allein mein Kopf im Weg stehen, statt der Tatsache, dass ich in einer Ehe steckte. Wenn ich gewusst hätte, dass mein Sturkopf dafür verantwortlich sein würde, für all meine Probleme, hätte ich ihm schon längst gesagt, er solle die Klappe halten.


Es war bereits Mittag, als ich für die Trauung eingekleidet wurde. Mittlerweile war mein Haar getrocknet, so dass sich die für mich weiterhin fremden Frauen um meine Steckfrisur kümmern konnten. Ich wusste zwar nicht, was sie mit meinen Haaren anstellten, aber derzeit ließ ich jeden an meinen Körper herumzupfen, wie es ihnen beliebte. Zum Schluss umschloss mich das Kleid, was ich mir nur ein Tag vorher ausgesucht hatte und mir nun wie angegossen passte. Aus dem ich am liebsten nie wieder hinauswollte. Ich ließ meine Hände an dem Stoff entlang gleiten, versuchte mich erneut in die schwerelose Welt zu entfliehen, doch allein der Gedanke daran, dass ich bald in die Kutsche zum Götterhaus einsteigen würde, reichte aus, um mir diesen Moment zu vermiesen.


Nicht lange und mein Kopf verschwand unter den fließenden Schleicher, der mir zusätzlich um den Hals gewickelt wurde, damit rein gar nichts hervor blitzen konnte. Ich erkannte die Welt bloß durch einen dichten Nebel, der jede Person zu einem Klumpen Farbe werden ließ. Erst wenn ich näher bei ihr stand, konnte ich erkennen, um wen es sich handelte. So blieb ich meistens auf der Bank sitzen, wartete mit grummelnden Magen darauf, dass die Sonne weit genug am Horizont stand und die Feierlichkeiten beginnen konnten. Es war Leto, der die Trauung zum Sonnenuntergang gewünscht hatte. So symbolisch diese Botschaft war, dennoch wollte ich diese nicht wahrhaben: Der Tag ging mit dem letzten Sonnenlicht zu Ende und somit auch mein altes Leben.


Ich war froh, unter meinen Schleier verborgen zu sein, so konnte niemand mein entsetztes Gesicht sehen, während ich angespannt aus dem Fenster starrte und darauf hoffte, dass die Sonne einfach explodierte. Oder zumindest stehen blieb. Aber diese Fantasie wurde mir nicht gewährt. Denn die Sonne bevorzugte es, absichtlich flotter hinab zu sinken und den Abend anzukündigen.


„Wir sollten uns auf dem Weg machen“, sagte meine Mutter und hielt mir ihre Hand hin. Ich griff wie automatisch nach ihr, wollte mich am liebsten in ihr festkrallen, sie fortziehen und alles beichten, was wirklich in der einen Nacht passiert war. Doch das konnte ich ihr nicht antun. So ließ ich mich von ihr zur Kutsche führen, die allein einen Kutscher besaß und nur Platz für zwei bot. Mir und meiner Mutter. Aber die Kutsche fuhr so langsam, dass mein Gefolge mit Leichtigkeit nebenherlaufen konnte.


Die Sonne wanderte weiter hinab, wodurch der Himmel allmählich die rosa-rötliche Farbe annahm, dem jedes Mädchen sofort verfallen war. Ich mochte den Moment der Dämmerung, wenn die Welt beinahe zur Nacht wurde und dieser spezielle kühle blaue Ton entstand, der mich an einen tiefen dunklen Ozean erinnerte. Mir war zum Weinen zumute. Aber auch das gönnte ich mir nicht, denn ich wollte mich nicht selbst bemitleiden. Weder mein zuletzt erbärmlicher Zustand, noch mein Zukünftiger werden mich zum Weinen bringen.


Die Räder der Kutsche klapperten über die Steine, die im Zentrum des Dorfes rund um das Götterhaus platziert waren. Der Hof war gefüllt von Menschen, die ich seit meiner Geburt kannte, aber niemals gut genug, um zu jedem Namen eine Geschichte erzählen zu können. Obwohl mir die Frauen in meiner Begleitung in den letzten zwei Tagen näher gekommen waren, als ich annehmen wollte.


Die Kutsche hielt im Zentrum der Wartenden. Meine Mutter stieg als Erstes aus und wartete bereits, dass ich ihr folgte. Sie hielt mir sogar die Hand entgegen, damit ich es mit meinem wallenden Kleid einfacher hatte. Doch ich hörte, wie jemand ihr dankend diese Geste abnahm und sich stattdessen darum bemühte, mir hinaus zu helfen. Die Hand, die mir entgegengehalten wurde, war unter einen schwarzen Handschuh verborgen. Der Arm war ebenso in diesem Schwarz getaucht, das sich weiter über das gesamte Jackett zog. Seine Beine steckten in denselben Stoff, bloß das Hemd und die darüber liegende Weste bestand aus dem graublauen Stoff, den ich selbst an meinen Körper trug. Leto hatte sich meinem Outfit angepasst, wenn auch nicht an dem hellen cremeweißen Ton.


Er lächelte mich an, als ich die einzige Stufe hinabstieg und unsicher auf den Steinen auftrat. Doch er hielt mich, starrte mir tief in meine Seele, so dass ich keine andere Wahl hatte, als ihm meinen Körper anzuvertrauen. Als wenn dieser Schleier etwas taugte, denn ich glaubte, dass er allein mit seinen Augen mein gesamtes Gesicht erkennen und sogar durch den Stoff meiner Kleidung blicken konnte. Er nickte mir zu, als ein Zeichen, sich auf dem Weg zu machen. Sanft legte er meine Hand auf seinen Arm ab, die er sofort mit seiner umschloss, als wenn er damit verhindern wollte, dass ich plötzlich davon stürme. Dabei verhielt er sich äußerst diskret, um niemanden direkt klar zu machen, wem ich jetzt schon gehörte. Wahrscheinlich hätte es eh niemanden gestört. Aber diese zärtliche und zugleich überdeutliche Geste zeigte mir, dass ich diesen Moment nicht entfliehen konnte, egal ob ich mich wehren würde oder jemand gab, der gegen unsere Hochzeit sprach.


Die Dämmerung passte sich unseren Schritten an, als wir mit gemächlichen Schritten auf das Gebäude zugingen. Gleichzeitig raste die Zeit, so dass sich die Sonne wie im Zeitraffer nach unten bewegte. Klappernd halten die Schritte in der Halle, indem sich bisher nur der Priester befand, der am Ende auf seinem Podest auf uns wartete. Er freute sich sichtlich auf diesen Moment, beobachtete, wie wir ihm langsam näherkamen, während die Menge uns folgte und ihre Positionen einnahmen. Nur sah er nicht, wie sehr mein Herz gegen meine Brust schlug, wie schlotternd meine Knie zitterten und mir der Kloß in meinen Hals den Atem raubte. Flucht überkam mich. Gerade in dem Moment, als sie sich deutlich bei mir meldete, verstärkte er den Griff an meiner Hand. Er drückte zu. Ohne mich anzusehen wusste ich, dass sein Blick eindeutig war. Er lächelte zwar den Priester an, aber etwas erreichte mich, tief in meinen Inneren. Als wenn der Priester ein Spiegel wäre, der mir seine Botschaft übermittelte: Fliehen ist bedeutungslos. Ich finde dich überall, egal wo du dich versteckst. Ein Schauer lief mir den Rücken hinab, der meine Anspannung weiter vertiefte.


Warum konnte ich nicht ein dummes Mädchen sein, das sich irgendeinen Mann in diesem Dorf aussuchen durfte? Warum bin ich nicht schon letztes Jahr auf das Schaufest gegangen, wie es eigentlich geplant war, das von dem Verschwinden meines Vaters allerdings verhindert wurde? Die Jungs in dem Dorf wären eine durchaus gute Wahl gewesen, die sich von der liebevollen Art des Priesters beeinflussen lassen haben. Ich hätte einen Mann an meiner Seite haben können, der zwar dämlich war, aber niemals ein Bran, der solch brutales Geheimnis bewahrte. Darin steckte kein Schicksal, es war Bestrafung. Bestrafung für mein Spiel, das ich in all den Jahren perfektionierte. Als wenn die Götter so etwas bemerkten, dachte ich sarkastisch.


Leto half mir auf der Bank Platz zu nehmen. Wenn ich es alleine getan hätte, wäre ich wie ein Sack hinunter geplumpst. Meine Beine quittierten derzeit wieder ihren Dienst, so dass ich kaum noch Halt fand. Ich war froh darum, endlich sitzen zu können, jedoch blieb mir Leto derart nah, dass er weiterhin auf mich Einfluss nahm.


„Liebe Gäste“, rief Ubald. „Nehmt Platz, schweigt im angesichts der Herrlichkeiten an diesem Ort. Es ist wirklich ein wundervoller Abend, um diese zwei in ihr neues Leben zu begleiten, das sie fortan nur noch gemeinsam gehen werden. Oh Götter, ich bitte euch, seid anwesend bei dieser Trauung.“


Ein Gong ertönte, während das rötliche Licht durch die Fenster schien. Durch die vielen Kerzen und den Fackeln außerhalb der Kapelle nahm das Licht eine überirdische Präsenz an.


„Gott der Lebenden, erhöhe mich“, sprach der Priester weiter. „Geleite sie gesund durch das Leben, schenke ihnen euren Segen.“


Ein anderer Gong ertönte.


„Gott der Fruchtbarkeit, erhöre mich. Schenke ihnen neues Leben, gebe ihnen die Gunst deiner, damit sie die Welt mit ihren Kindern bevölkern können.“


Wieder erklang ein anderer Ton.


„Gott der Herrschaft, erhöre mich. Gebe ihnen Mut und Ordnung. Begleite sie, damit sie stets bei dem ihrigen bleiben.“


Der letzte Gong erklang.


„Gott des Geistlichen, erhöre mich. Gib ihnen das Wissen, dass sie für ihr gemeinsames Leben benötigen. Unterstütze sie in allen schwierigen Lagen, so dass sie ihren Weg klug wählen und niemals eine Fehlentscheidung treffen.“


Stille.


Der Priester schritt um uns herum und verteilte mithilfe von dicken rauchenden Stäbchen eine Wolke, die mich beinahe husten ließ. Wie hält er es nur all die Jahre aus diesem Gestank ständig ausgesetzt zu sein? Er wanderte mehrmals um uns herum und murmelte dabei unverständliche Wörter, hüllte uns von dem Duft ein, der sich von nun an wohl ewig in meiner Kleidung festsetzen wird.


„Bitte erhebt euch.“


Leto stand als Erstes auf und hob meinen wankenden Körper in den Stand. Er drehte sich mir zu, drang erneut durch den Stoff, der mich eigentlich vor allem verbergen sollte.


„Aus zwei Personen wird eins. Aus zwei unterschiedlichen Wegen wird ein gemeinsamer. Eine Verschmelzung aller, die willentlich, sind diesen Schritt zu wagen. So frage ich euch: Leto Bran Assabath ist es euer Wunsch, die euch anvertraute Delia zur Ehefrau zu nehmen?“


„So wahr mir die Götter helfen.“


„Delia, ist es ebenso dein Wunsch mit diesem Mann die Ehe einzugehen? So antworte.“


Ich zögerte. Ich hatte nicht den Mut diese Worte so hinaus zu rufen, wie es Leto eben erst getan hatte. Ich wollte etwas sagen, doch ich bekam kein einziges Wort heraus. So nickte ich bloß, weswegen gefühlt Tausende Stimmen tuschelnd den Raum durchquerten.


„Kind, nur allein die Stimme kann von den Göttern erhört werden.“


„So wahr mir die Götter helfen“, krächzte ich gezwungen. Ich vergaß vollkommen zu atmen, so dass mir schwindelig wurde. Mein Herz schlug stetig schneller, als würde mich bald die Panik ereilen. Ich hatte es gesagt, ich habe zugestimmt!


„Dieser Bund ist etwas Wahrhaftiges und besteht bis zu eurem Lebensende. Weder euer Wille noch die Götter können euch davon entbinden. Ich wünsche euch Glück, Liebe und Zufriedenheit, so dass ihr euch ewig dienen mögt. Gebt mir eure Hände.“


Beinahe gleichzeitig streckten wir ihm die Arme entgegen, so dass er die jeweils beiden Hände mit den Handinnenflächen zugewandt übereinanderlegte, sie selbst mit seinen so warmen Händen umschloss und seine murmelnden Worte fortsetze. Er griff neben sich und tauchte in die geweihte Wasserschale, malte jeden von uns die drei Botschaften ins Gesicht, während er nicht zuließ, dass sich unsere Hände trennten. So viel Nähe zu einem Mann nahm mich vollkommen ein, obwohl es nur seine Hände waren, konnte ich mich derzeit nur auf diesen Übergriff konzentrieren, der sich dabei überhaupt nicht intim verhielt. Leto war mir fremd. Ich wollte niemanden, den ich nicht kannte, so nah bei mir haben. Auch wenn es bloß die Hände waren.


„Ich entlasse euch als Eheleute. Ich beglückwünsche euch.“


Die Menge hinter uns stand auf und fiel in fröhlichen Applaus. Sie jubelten uns zu, warfen Blumen über unsere Häupter, während wir aneinander zum Ausgang schritten. Die Nacht war bereits eingebrochen, so dass der Hof nur noch von den Fackeln erhellt wurde und zuckende Schatten in die Gegend warfen. Der Tag war vorbei, ich war kein Mädchen mehr. Ich war eine Ehefrau.


Klappernd bewegte sich die Kutsche vorwärts, die uns aus dem Dorf brachte. Die Nacht war sichtlich vorangeschritten, obwohl wir unser Ziel noch nicht erreicht hatten. Mir war nicht bewusst, wie weit Leto wirklich von meinem Dorf entfernt wohnte. Doch ich war viel zu aufgewühlt, um einzuschlafen. Die Gegend zu durchsuchen brachte bei weiten nichts, denn es war so dunkel, dass es mir wie beim letzten Mal ebenso wenig möglich war, den Weg einzuprägen. Reine Kalkül? Während der gesamten Fahrt schaute mich Leto nicht einmal an, redete kein Wort mit mir oder gab mir das Gefühl, zu seiner Familie zu gehören. Als hätte er sich bloß eine Sklavin auf dem Markt erstanden, die er stumm zu ihrem neuen Heim brachte. Die Verabschiedung meiner eigenen Familie fiel wie erwartet gering aus. Ich durfte sie gerade einmal für einige Momente umschließen, ihnen einen Kuss geben und den Restlichen wehmütig zuwinken. Sie jubelten mir alle aufgeregt zu, so wie es bei einer Hochzeit üblich war. Niemand ahnte, was mir bevor bestand.
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